
Dokumentation

Metropolregion
macht Auszubildende mobil

Konferenz der grünen Europaabgeordneten
Dr. Franziska Brantner zum Thema
„Internationaler Austausch von
Auszubildenden“

Heidelberg, Juli 2011



Internationaler Austausch
von Auszubildenden

Inhalt

Vorwort  2

Programmübersicht  3

Europa ist auch im Indischen Ozean  4

Gute und schlechte Erfahrungen  5

Vorbild Region Ile de France  7

Das Euregio-Zertifikat für Auszubildende verbindet drei Länder  9

Seit 1980 ist das Deutsch-Französische Sekretariat in puncto Austausch aktiv 10

Informationen bündeln 11

Presse 12

1

Impressum:

Veranstalterin: Dr. Franziska Brantner, MdEP
Grünes Europabüro für die Metropolregion Rhein-Neckar
Rathausplatz 10-12,
67059 Ludwigshafen
Verantwortlich im Sinne des Presserechts:
Kirsten Baumbusch, Referentin Franziska Brantner,
kirsten.baumbusch@gruene-europa.de
Redaktion: Kirsten Baumbusch, Dr. Stefan Zeeh, Dr. Andrea Liebers
Fotos: Dr. Andrea Liebers, Dr. Stefan Zeeh, Helena Heitz, Rob Horvat



Liebe Leserinnen und Leser,

wenig hat mich so stark geprägt wie meine Aufenthalte außerhalb Deutschlands. Ob Frankreich, Israel, die USA,
England oder Lateinamerika, die Erfahrung, in einem bis dahin fremden Land zu studieren, zu arbeiten und zu
leben, eröffnete mir ungeheure Erfahrungshorizonte. Selbstbewusster, toleranter, offener, flexibler und in vieler
Hinsicht kompetenter, so kehren danach junge Menschen wieder nach Hause zurück. Mitgebracht haben sie ein
riesiges Potenzial und einen in vielerlei Hinsicht veränderten Blick. In einer sich immer stärker global vernetzenden
Welt wird genau diese Veränderung immer wichtiger, für Menschen wie für Unternehmen.

Als Parlamentarierin der Fraktion Grünen/EFA und als Vorstand der interfraktionellen Arbeitsgruppe „Youth“
im Europäischen Parlament ist es mir ein großes Anliegen, dass nicht nur Studierende eine solche Chance
erhalten, sondern auch Auszubildende.

Deshalb habe ich für die Europäische Metropolregion Rhein-Neckar, deren grüne Vertreterin ich im Europa-
parlament bin, eine Konferenz zum Thema „Internationalen Austausch“ initiiert. Unter dem Titel „Metropol-
region macht Azubis mobil“ haben einen Tag lang rund 40 Akteure intensiv darüber nachgedacht und disku-
tiert, wie bereits vorhandene Konzepte für unsere Region fruchtbar gemacht werden könnten. Ich bin sehr froh,
dass wir hier mit dem Verband der Metropolregion, aber auch den Industrie- und Handelskammern, der Agen-
tur für Arbeit, Berufsschulen und Verwaltung sowie Unternehmen und Verbänden an einem Strang ziehen.

Das Rad muss dabei keineswegs neu erfunden, sondern lediglich angeschoben werden. Wie solche Initiativen
ganz konkret aussehen können, das haben uns Simone Rebstock, Ingrid Thomalla aber auch Veronique Dumas
und Patrick Franjou eindrücklich vor Augen geführt. Daraus sind Kontakte entstanden, die in Zukunft hoffent-
lich konkrete Früchte tragen werden. Wertvoll waren uns aber auch die Beiträge der jungen Männer und Frauen,
die von ihren Arbeitserfahrungen im Ausland berichteten und uns hervorragende Tipps gaben, wie Klippen zu
umschiffen sind.

Jetzt gilt es, der einhelligen Meinung, dass die Metropolregion Azubis mobil machen möchte, konkrete Schritte
folgen zu lassen. Mir schwebt dabei ein runder Tisch mit allen relevanten Akteuren vor, der in ein Netzwerk
münden könnte, so dass künftig nicht nur die Interessierten an einem Azubi-Aufenthalt im Ausland verstärkt
und gezielt Unterstützung erfahren, sondern auch die Schulen, Organisationen und Betriebe.

In diesem Sinne wünsche ich uns ein gutes Gelingen, denn europäische Identität wächst nur durch eigene
Erfahrung,

Ihre

Franziska Brantner

Vorwort
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Programmübersicht

Internationaler Austausch von Auszubildenden

Metropolregion macht Auszubildende mobil

Betriebsführung durch das ABB Training Center

Gespräch mit jungen Europeers und Azubis von ABB über ihre Erfahrungen mit Arbeitsaufenthalten im
Ausland

Mobilitäts-Projekt für Auszubildende in der Region Ile de France

Auslandspraktikum in der Oberrhein-Region

Austauschaktivitäten des Deutsch-Französischen Sekretariats

Ideensammlung
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„Wir haben derzeit bei ABB bis zu 400
Auszubildende aus dem gewerblich-
technischen Bereich und 210 Studie-
rende der Dualen Hochschule“, erläu-
terte Ausbildungsleiter Steffen Klemm
bei einem Rundgang durch das Trai-
ning Center des Unternehmens der
Energie- und Automationstechnik in
Heidelberg. Für die etwa 40 Teilneh-
merinnen und Teilnehmer an der von
Franziska Brantner angestoßenen
Konferenz „Europäische Metropol-
region Rhein-Neckar macht Azubis
mobil“ genau der richtige Einstieg in
die Thematik. Denn im Training Cen-
ter des Unternehmens weilten gerade
mehrere Auszubildende aus La
Réunion, der zu Frankreich gehören-
den Insel im Indischen Ozean, und
machten sich mit der deutschen Ar-
beitswelt vertraut.
  Vier Wochen sind die 13 Auszubil-
denden im Fach Elektrotechnik unter
Begleitung ihres Berufsschullehrers
Claude Deiber bei ABB. Unterstützt
hat diesen Austausch zwischen dem
deutschen Unternehmen und einer
Berufsschule in La Réunion das
deutsch-französische Sekretariat. Der
Flug nach Deutschland wurde von La
Réunion aus finanziell unterstützt.
„Die Schüler gehören der Section

Européen an, in der sie auch Deutsch
lernen“, erläutert Claude Deiber den
Hintergrund und das Auswahl-
verfahren für den Aufenthalt in Euro-
pa.
  „Es ist sehr interessant, in einem so
großen Betrieb zu arbeiten“, berichten
die Auszubildenden von der Insel im
Indischen Ozean von ihren Erfahrun-
gen in Deutschland. Auf  La Réunion
gibt es derart große und vor allem auch
international aufgestellte Firmen nicht.

Europa ist auch im Indischen Ozean

Die Auszubildenden aus La Reunion bei der Projektarbeit im Heidelberger Training
Center von ABB.
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Auszubildende aus La Réunion zu Gast im Training Center von ABB in Heidelberg

Vielmehr geht dort die Ausbildung für
die angehenden Elektrotechniker in
Richtung Gebäudetechnik. Wie auch
die anderen Auszubildenden im
Trainingszentrum arbeiten sie im Team
an einem Projekt.
  „Dabei entwerfen die Auszubilden-
den alles. Sie machen die Pläne, das Ma-
terial wird bestellt und schließlich bau-
en sie die Maschinen zusammen“, stellt
Steffen Klemm die Ausbildungs-
strategie vor. Damit es dabei zu keinen
sprachlichen Problemen kommt, gibt
es einen Katalog mit den deutschen
und französischen Begriffen der Fer-
tigungsteile.
  „Was draußen etwa in der Auto-
matisierungstechnik eingesetzt wird,
haben wir hier im Kleinen“, erläutert
Ausbildungsleiter Klemm weiter das
Konzept. So ist dann der Schritt von
der Ausbildung in das echte Berufsle-
ben nicht mehr so groß.
  Die Ergebnisse, die bei den Projek-
ten im Ausbildungszentrum heraus-
kommen sind beachtlich. Etwa ein
Sortierroboter, der in Verbindung mit
einer Kamera gute und schlechte Teile
aus der Produktion ausliest. Ein etwas
kleineres Gerät, um Teile anzusaugen,
haben Schüler einer früheren Aus-
tauschgruppe aus La Reunion gefertigt.

Ausbildungsleiter Steffen Klemm von ABB und Berufsschullehrer Claude Deiber aus La
Réunion präsentieren von Auszubildenden hergestellte Maschinen.



5

Horst Trodler vom ABB Training Center und die Europaabgeordnete Franziska Brantner,
hier zusammen mit der Moderatorin Kirsten Baumbusch, eröffneten die Konferenz „Metro-
polregion macht Auszubildende mobil“.

Gute und schlechte Erfahrungen

Wer könnte besser den Sinn und Zweck
eines Auslandsaufenthaltes während
der Ausbildung vermitteln als junge
Menschen, die in den verschiedensten
Ländern einige Zeit verbracht haben.
Fünf junge Menschen, darunter zwei
Auszubildende von ABB, berichteten
über Auslandserfahrungen und die
Vorteile, die ihnen der Aufenthalt in der
Fremde gebracht hat.
  Theresa Wald war nach ihrem Abitur
als Europeer, also mit dem EU-Pro-
gramm „Jugend in Aktion“, für ein frei-
williges soziales Jahr zehn Monate lang
in Italien. Dort hatte sie in einem in-
ternationalen Dorf in einem sozialpäd-
agogischen Team mitgearbeitet: Spiele
organisiert, Öffentlichkeitsarbeit ge-
macht und auch ab und an in der
Seifenproduktion vor Ort mitgeholfen.
Das Freiwilligen-Team war bunt zu-
sammengewürfelt, und so kamen die
Teammitglieder sogar aus Kanada,
Madagaskar oder Australien. Dadurch
konnte Theresa verschiedene Kulturen
kennen lernen, vor allem durch das
gemeinsame Zusammenleben. „Natür-

lich habe ich auch Italien lieben ge-
lernt“, betont Theresa Wald. Als eine
junge Frau, die behütet in einer deut-
schen Kleinstadt aufgewachsen war,
war es für sie eine wunderbare Erwei-
terung des Horizontes. Sie fühlt sich

als Bürgerin Europas und hat durch
den Aufenthalt gemerkt, welche Rich-
tung sie in ihrem Leben einschlagen
will. Sie studiert jetzt in Freiburg
Erziehungs- und Sozialwissenschaft.
  Petra Prokscha und Nicole Straub
waren beide im Rahmen ihrer Ausbil-
dung bei ABB zur Bürokauffrau mit
Zusatzqualifikation Englisch im wali-
sischen Swansea bei einem ABB
Partnerunternehmen. Neben der Ver-
besserung ihrer Englisch-Kenntnisse
haben beide die Angst verloren, sich
auf etwas Neues einzulassen, und das
Gefühl gewonnen, über sich hinausge-
wachsen zu sein. Ihre neu gewonne-
nen Erfahrungen, ihr lockerer Umgang
mit Englisch, werden bei ABB hoch
geschätzt und beide sind jetzt bei dem
Unternehmen fest angestellt.
  Fabian Frank war nach dem Abitur
bei einen Bildungsprojekt in Hondu-
ras und hatte dort als Englischlehrer
gearbeitet. Die Adresse in Honduras
hatte er durch einen privaten Kontakt
bekommen. Auch für ihn war es eine
persönliche Herausforderung, sich in
einem ganz fremden Land zurecht zu
finden und in eine neue Sprache hin-

Fünf  junge Menschen berichteten über Erfahrungen bei Auslandsaufenthalten
während ihrer Ausbildung oder als Europeers

Unterschiedlich sind die Erfahrungen, die Fabian Frank (von links), Petra Prokscha und
Nicole Straub, Katharina Becker und Theresa Wald bei ihren Auslandsaufenthalten gesam-
melt haben.
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Zahlreiche Tipps gab es für die Konferenzteilnehmer von den Azubis und
Europeers.

einzuwachsen – und alles alleine zu
meistern. Bei seiner Entscheidung, was
er weiter beruflich machen will, hat ihm
der Aufenthalt ebenfalls  sehr gehol-
fen. „Grundschullehrer werde ich auf
keinen Fall“, ist er sich sicher.
  Katharina Becker berichtete von ih-
rem Aufenthalt in Corby (Mitteleng-
land), den sie nach ihrem Abitur als
Europeer antrat. Es sollte ein freiwilli-
ges soziales Jahr werden, das sie aller-
dings nach einem halben Jahr abgebro-
chen hat.
  Sie war als Mitarbeiterin in einem
Kinderbetreuungszentrum, musste
aber alle eineinhalb Stunden ihren Ar-
beitsplatz wechseln und hatte keine klar
umrissenen Aufgaben. Sie hatte keinen
eigenen Verantwortungsbereich zuge-
teilt bekommen, was sie als sehr unbe-
friedigend für sich erlebt hat. Deshalb
kehrte sie nach sechs Monaten zurück.
Dennoch bereut Katharina den Auf-
enthalt im Ausland nicht, sie kam per-
sönlich sehr gestärkt zurück. Denn sie
hat dort gelernt, sich selbstständig um
alle ihre Angelegenheiten zu kümmern
und sei es nur ein Mobiltelefon anzu-
melden oder ein Bankkonto zu eröff-
nen. „Und ich habe gelernt mich durch-
zusetzen“, erklärte Katharina Becker.

Auf  eigene Faust hat sie an den freien
Wochenenden England erkundet und
keine großen Ängste mehr, sich alleine
in eine neue Umbebung, eine neue
Stadt, ein neues Land aufzumachen.
  Als ExpertInnen für Auslandsaufent-
halte gaben die Fünf der Runde einige
Tipps und Anregungen, auf was zu
achten sei, wenn die Rhein-Neckar-
Region einen Auszubildenden-Aus-
tausch auf den Weg bringen will:
- Es sollte Möglichkeiten geben, An-
schluss an einheimische Jugendliche
herzustellen, so dass man nicht nur die
kennen lernt, die mit im Projekt sind.
- Vorab sollte es eine Betreuung und
Einführung geben, die einem hilft, sich
zurechtzufinden, zum Beispiel, wo man
einkaufen kann oder in welche Gegend
eines Landes oder einer Stadt man sich
auf keinen Fall alleine hinwagen sollte.
- Ein vorbereitender Sprachkurs wird
als sehr wichtig erachtet.
- Es sollte sicher gestellt sein, dass das
Unternehmen oder Projekt, in das man
kommt, einem auch tatsächlich etwas
bringt, nicht dass nur "Scheinaufga-
ben" vergeben werden.
- Sollte man tatsächlich einmal in ei-
nem unbefriedigenden Projekt bezie-
hungsweise einer unbefriedigenden

Ausbildungs-Situation gelandet sein,
sollte es vor Ort Ansprechpartner ge-
ben, die einem helfen, etwas Geeigne-
teres zu finden.
- Wünschenswert sei auch eine organi-
sierte Übergabe, die sich drei bis vier
Tage überlappt, so dass die Person, die
vor einem an dieser Stelle tätig war,
ihm oder ihr alles zeigt, einen mit den
Leuten bekannt macht, erklärt, wo man
einkaufen kann, wo man wichtige Infos
bekommt etc.
- Eine Nachbereitung des Aufenthal-
tes wäre wünschenswert, um die ge-
machten Erfahrungen zu reflektieren
und im Heimatland wieder anzukom-
men.
- Der Aufwand, einen Platz für ein Frei-
williges Soziales Jahr zu bekommen,
müsse verkleinert werden. So ist es
heute notwendig, sich bereits einein-
halb Jahre zuvor um einen solchen
Platz zu kümmern. Dies erfordere eine
zu langfristige Planung. Ist man dann
angenommen, muss man auf Abruf
bereit stehen, was wiederum viel zu
kurzfristig sei, da man in dieser Zeit
auch nichts anderes unternehmen kön-
ne, wie etwa ein Praktikum einzuschie-
ben.
- Ein großes Problem sei nach dem
Auslandsaufenthalt wieder eine
Anschluss-Ausbildungsstelle zu finden.
Das trifft vor allem auf Auszubilden-
de zu, die einen Auslandsaufenthalt
nicht innerhalb der Ausbildung im ei-
genen Betrieb machen wollen. Gerade
diese Gruppe junger Menschen hat
Angst, keine Anschluss-Stelle zu fin-
den, beziehungsweise, den vorhande-
nen Ausbildungsplatz zu verlieren.
- Klarere Angebote, wie man sich wo
für einen Auslandsausbildungsplatz
bewerben kann, wären gut. Darüber
hinaus wären Hilfen beim Zurückkom-
men und „Wiedereinstieg“ wünschens-
wert.
 Wolfgang Wuttke, Berufsberater bei
der Agentur für Arbeit, gab hierzu den
Tipp, sich Informationen zu Auslands-
aufenthalten bei der Arbeitsagentur zu
besorgen. Hier gebe es eine sogenann-
te Europa-Ecke mit Informationsma-
terial zu den verschiedenen Ländern,
außerdem könne jeder Arbeitsberater
bei diesem Thema mit Rat und Tat zur
Seite stehen.



Eurostart ist nur eines von vielen Programmen, das Jugendliche in der Ile de France nutzen
können, um Auslandserfahrungen zu sammeln.

Der Jugendausstausch hat eine große
strategische Bedeutung für Europas
Regionen, insbesondere für die Euro-
päischen Metropolregionen. Das hat
man in der Region Ile de France längst
erkannt, und so fördert man hier den
Jugendaustausch mit den verschieden-
sten Programmen, je nach den Bedürf-
nissen der Jugendlichen. Insgesamt gab
so die Region Ile de France im vergan-
genen Jahr über 29 Millionen Euro für
die Mobilität ihrer jungen Menschen
aus. Damit konnten fast 22000 Inter-
essenten gefördert werden. Zum Ver-
gleich: 2008 waren es noch knapp
14000 Begünstigte und knapp 22 Mil-
lionen Euro. Angesprochen waren da-
bei Schüler, Auszubildnde, aber auch
Arbeitssuchende, Studierende, frisch
Diplomierte sowie Forscherinnen und
Forscher.
  Die bereits bestehenden Förderpro-
gramme zur Mobilität von Jugendli-
chen im Ballungsraum von Paris stell-
ten Veronique Dumas von der Abtei-
lung Internationale Mobilität für Aus-
zubildende und Patrick Franjou, Lei-
ter des Bereichs für europäische An-
gelegenheiten in der Regionalverwal-
tung Ile-de-France, vor. Durch die ver-
schiedenen Programme werden Studie-
rende und Berufsschüler sowie andere

Vorbild Region Ile de France

in der Ausbildung befindliche Perso-
nen gleichermaßen unterstützt. Dabei
ist es ein vorangiges Ziel, Jugendliche
aus sozial schwachen Schichten zu för-
dern. Wichtig sei weiterhin, dass bei
den nationalen Ausbildungsprogram-
men die europäische und internationale
Mobilitätspolitik eingebunden werde.
  „Bei den Förderprogrammen stellen
derzeit Berufsschüler die größte För-
derungsgruppe“, erläuterte Patrick

Franjou. Dabei werden besonders stark
diejenigen gefördert, die den Brevet de
technicien supérieur (BTS), ein zwei-
jähriges Kurzstudium an einer Fach-
hochschule, absolvieren.
  Im universitären Bereich werden Stu-
dierende der Ile de France unterstützt,
die ins Ausland gehen wollen, wenn das
Einkommen des Elternhauses eine
bestimmte Grenze nicht überschreitet.
Letztes Jahr wurden so 3284 Studie-
rende gefördert.
 Für Studierende eines höheren Aus-
bildungsganges, wie etwa von Inge-
nieurstudiengängen, sind drei Monate
Auslandsaufenthalt obligatorisch. Stu-
dierende und Wissenschaftler, die aus
dem Ausland kommen und an einer
Universität der Ile de France studieren
wollen, können ebenfalls gefördert
werden, denn der große Wunsch ist es,
die Region noch attraktiver zu machen.
  Seit 2006 gibt es außerdem ein Pro-
gramm, das speziell die Mobilität von
Auszubildenden fördern soll. Von
100.000 Auszubildenden haben bisher
9000 an diesem Austauschprogramm
teilgenommen. Die Azubis verbringen
mindestens vier Wochen im Ausland,
und absolvieren dort beispielsweise ein
Praktikum. Um die Auslandsaufenthal-
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Vertreter der Region Ile de France präsentierten die Austauschprogramme im
benachbarten Frankreich

Veronique Dumas und Patrick Franjou stellten die Austauschprogramme der Ile de France vor.



te zu komplettieren, gibt es das soge-
nannte Euro-Start Programm, das die
Möglichkeit bietet, ein ganzes Jahr im
Ausland zu verbringen.
 Zahlreiche weitere Programme wie
Leonardo, Eurodyssée oder das Pro-
gramme Européen Jeunesse en Action
(PEJA) erlauben es Arbeitssuchenden
und Jugendlichen, neue Erfahrungen
im Ausland zu machen. Das ist sowohl
für Einzelpersonen als auch für Grup-
pen möglich. Die Jugendlichen sollen
dadurch die Möglichkeit bekommen,
herauszufinden, was sie interessiert und
auf welchem Gebiet sie sich weiter
ausbilden lassen wollen.
  Darüber hinaus existieren Projekte
der dezentralen Zusammenarbeit mit
Hanoi und Quebec. Auch hier können
die Jugendlichen, Erfahrungen im Aus-
land sammeln und ihre Berufswünsche
weiter entwickeln.
  Es gibt zusätzlich die Möglichkeit der
finanziellen Unterstützung von Teams
von Berufsschulen und Unternehmen,
um für eine mögliche Partnersuche im
Sinne von Unternehmen oder Schulen
ins Ausland zu reisen und um von den
Erfahrungen anderer Länder zu profi-
tieren. Dieses Projekt ist längerfristig

angelegt und es gibt ein Ausbildungs-
zentrum, in dem sich Ausbilder tref-
fen, um ihre Erfahrungen auszutau-
schen.
  Das Programm der Region ile de
France  "Eurostart", das gewisse Ähn-
lichkeiten mit dem Erasmus-Pro-
gramm hat, stellte Veronique Dumas
vor. Ziel des Eurostart Programms ist
es, den Auszubildenden, die noch kei-
nen Berufsbildenden Abschluss haben

Speziell auf das Programm Eursostart ging Veronique Dumas ein.
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und an einer Berufsschule sind oder
aber noch keinen Berufsabschluss ha-
ben, zu ermöglichen ein Jahr zu pau-
sieren, um ihre sprachlichen und be-
ruflichen Kompetenzen in einem Un-
ternehmen in Europa zu erweitern. Die
Jugendlichen können hier zwischen
zwei Ausbildungsverträgen ein Jahr im
Ausland verbringen.  Sie bleiben in der
Zwischenzeit in ihren Ausbildungszen-
tren eingeschrieben, die Kosten des
Auslandsaufenthaltes werden zur Hälf-
te vom EU finanzierten Leonardo-Pro-
gramm, zur anderen Hälfte von der Ile
de France übernommen.
  Beim Eurostart-Programm lernen die
Teilnehmer in den ersten drei Monate
die Sprache des Ziellandes und bekom-
men Informationen über die Verwal-
tung des jeweiligen Landes und andere
Hilfestellungen. Sechs Monate dauert
das eigentliche Auslandspraktikum in
einem europäischen Betrieb. Vor Ort
gibt es Kontaktpersonen, die schauen,
ob alles auf beiden Seiten – Azubi und
Betrieb - zufriedenstellend läuft. Die
letzten drei Monate sind dazu da, Bi-
lanz zu ziehen, und den Jugendlichen
wird dabei geholfen, einen neuen Aus-
bildungsplatz zu finden.
  Dieses Förderprogramm existiert be-
reits seit zehn Jahren. „Es ist ein quali-
tativ sehr hochwertiges Programm und
kann damit als gelungenes Beispiel die-
nen, wie die Mobilität von Auszubil-
denden praktisch und effizient umge-
setzt werden kann“, betonte Veronique
Dumas.

Die Ile de France mit der Hauptstadt Paris ist die bevölkerungsreichste Region Frankreichs.
Quelle: Wikipedia.



Was in der Metropolregion Rhein-Nek-
kar zukünftig erst noch geschaffen wer-
den soll, nämlich eine Struktur, die es
Auszubildenden ermöglicht, interna-
tionale Berufserfahrung und inter-
kulturelle Lebenserfahrung zu sam-
meln, ist in der benachbarten Metro-
polregion Oberrhein zwischen
Deutschland, Frankreich und der
Schweiz längst etabliert.
  „Seit 15 Jahren gibt es hier das
Euregio-Zertifikat für Auszubildende
und Berufsschüler“, berichtete Ingrid
Thomalla vom Regierungspräsidium
Karlsruhe, die für die Koordination des
Projekts zuständig ist, und führte wei-
ter aus: „Es ist eine freiwillige Aktivi-
tät des Landes und der Region“.
  Maßgeblich beteiligt sind von deut-
scher Seite die Industrie- und Handels-
kammern aus der Region, auf franzö-
sischer Seite die Académie Strasbourg
und die Ämter für Berufsbildung aus
der Schweiz. Dabei geht es allen Betei-
ligten um mehr als nur darum, die
Fremdsprachenkompetenz Franzö-
sisch/Deutsch bei den Jugendlichen zu
erweitern. Auch das Fachwissen soll ak-
tuell gehalten werden, was durch das
Erlernen anderer Arbeitsmethoden

und -techniken sowie einer anderen
Unternehmenskultur gelingt. Zusätz-
lich wird dadurch die interkulturelle
Kompetenz gefördert und schließlich
bedeutet der Austausch eine Förderung
der Kommunikationsfähigkeit, da un-
weigerlich Kontakte zu anderen Men-
schen geknüpft werden. Natürlich stei-
gern dadurch die Auszubildenden auch
ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt.
  Eine der Voraussetzungen zur Teil-
nahme an dem mindestens vierwöchi-
gen Auslandspraktikum ist, dass der
auszubildende Betrieb seine Azubis für
diese Zeit frei stellt und das Gehalt
weiter bezahlt. „Das kann durchaus ein
Problem für kleinere Unternehmen
sein“, zeigte Ingrid Thomalla eine Pro-
blematik. Deshalb kann in derartigen
Fällen eine zusätzliche Förderung er-
folgen. Trotzdem sei es nicht immer
leicht, Unternehmen für das Projekt zu
gewinnen, so Thomalla. Außerdem
funktioniert der Austausch  nur dann
ohne Nachteile für die Auszubilden-
den, wenn diese keinen Unterricht in
der Berufsschule verpassen, also die-
ser als Blockunterricht stattfindet und
sie in der berufsschulfreien Zeit das
Auslandspraktikum absolvieren.

Ingrid Thomalla berichtete über das Projekt Euregio-Zertifikat aus der Metropolregion Ober-
rhein.

  Ein weiteres Problem beim Austausch
ist die Sprachbarriere zwischen
Deutschland und Frankreich. Denn die
Jugendlichen sollten schon hinreichen-
de Sprachkenntnisse haben, um in der
fremden Umgebung  klar zu kommen.
„Deshalb machen viele der deutschen
Auszubildenden ein Praktikum in der
Schweiz“, wusste Ingrid Thomalla.
  Auch die Transparenz der Aus-
bildungssysteme stellt manche Schwie-
rigkeit dar, denn für ein schweizerisches
oder ein französisches Unternehmen
ist nicht unbedingt eindeutig, was bei-
spielsweise ein Mechatroniker aus
Deutschland an Voraussetzungen mit-
bringt.  Trotz dieser Schwierigkeiten ist
es gelungen, seit 2002 für mehr als 3000
Auszubildende ein Auslandspraktikum
zu vermitteln, an dessen Ende die Ju-
gendlichen das Euregio-Zertifikat er-
halten.
   Ein Selbstläufer ist das Euregio-Zer-
tifikat noch lange nicht. „"Wenn dies
der Fall wäre, bräuchten wir keine sol-
chen Projekte mehr, in die Berufsaus-
bildung integrierte Auslandsaufenthal-
te wären dann eine Selbstverständlich-
keit", sagte Ingrid Thomalla. Wichtig
ist es, die Unternehmen für diese Lern-
erfahrung im Ausland zu gewinnen,
deshalb gibt es ergänzend das Projekt
ProMOA (Promotion der Mobilität
von Auszubildenden in der Oberrhein-
Region durch die Arbeitgeber). Hier-
bei werden Unternehmen informiert
und motiviert, sich mit ihren Auszu-
bildenden am Projekt „Euregio-Zerti-
fikat“ zu beteiligen.
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Das Euregio-Zertif ikat für
Auszubildende verbindet drei Länder

Der Oberrhein, hier bei Philippsburg, ver-
bindet Deutschland, Frankreich und die
Schweiz. Quelle: Wikipedia (lkar.us)



Seit 1980 ist das Deutsch-Französische
Sekretariat in puncto Austausch aktiv

„Wir wollen den Nicht-Studierenden
die Chance geben, ins Ausland zu ge-
hen“, stellte Simone Rebstock vom
Deutsch-Französischen Sekretariat die
Aktivitäten ihrer Organisation vor. Der
Austausch in der beruflichen Bildung
mit dem Nachbarland geht auf das
deutsch-französische Abkommen von
1980 zurück. Dabei beruht der Aus-
tausch auf dem Prinzip der Gegensei-
tigkeit, wobei jeweils Gruppen von
mindestens zwölf  Auszubildenden ei-
nen Betrieb in Frankreich beziehungs-
weise Deutschland besuchen. Darüber
hinaus sind zwei Begleiter, davon ein
Sprachbegleiter, für jede Gruppe mög-
lich.
  Die Mindestdauer des Austauschs be-
trägt für jede Gruppe drei Wochen. Ziel
des Austauschs ist es, die Jugendlichen
kulturell, sprachlich und in ihrer beruf-
lichen Bildung voranzubringen. Für
den Austausch können sich Einrich-
tungen wie Ausbildungsbetriebe, Be-
rufsschulen, Kammern oder Innungen
bewerben.
  Mehr als 50 Berufe sind in dem Aus-
tauschprogramm vertreten und seit
1980 wurden mehr als 83000 Teilneh-
mer gezählt. „Alleine im letzten Jahr
haben mehr als 5000 Auszubildende
die Möglichkeit des Austauschs über
das Deutsch-Französische Sekretariat
wahrgenommen“, berichtet Simone
Rebstock von dem Erfolg des Pro-
gramms.
  Der wird in gleicher Weise durch die
intensive sprachliche Begleitung der
Auszubildenden ermöglicht. In der er-
sten Woche des Austauschs werden die
Sprachkenntnisse bei einem Sprach-
kurs nach der Tandemmethode aufge-
frischt oder neu geschaffen. Die bei-
den folgenden Wochen gehen die Aus-
zubildenden mit ihrem persönlichen
Austauschpartner in die Ausbildungs-
betriebe und Schulen.
  Der Vorteil der Tandemmethode, bei
der binationale Zweiergruppen gebil-
det werden, ist vielgestaltig. So ist
sprachlich und beruflich jeder Exper-

Simone Rebstock stellte die Aktivitäten des Deutsch-Französischen Sekretariats in Bezug
auf den Austausch von Auszubildenden vor.

te auf seinem Gebiet und kann die spe-
ziellen Kenntnisse seinem Partner ver-
mitteln. Sechs Wochen nach Beendi-
gung des Austauschs ist ein Bericht
anzufertigen und dann erhalten die
Teilnehmer den Europass-Mobilitäts-
nachweis.
  Finanziert werden vom Bildungsmi-
nisterium für Bildung und Forschung,
dem Ministère éducation national so-
wie dem Ministère l´économie de
l´industrie et de l´emploi  unter ande-
rem zwei Vorbereitungstreffen, die
sprachlichen Kurse und natürlich die
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Reise- und Aufenthaltskosten der Aus-
zubildenden. Zusätzlich wird auch ein
soziokulturelles Programm mit 76
Euro pro Gast finanziert.
 Neben dem Austauschprogramm für
Auszubildende gibt es die Möglichkeit,
einen zweiwöchigen Austausch oder
Tandemkurse für Lehrer und Ausbil-
der beim Deutsch-Französischen Se-
kretariat zu beantragen.
  Nähere Informationen zu den
Förderprogrammen des Deutsch-
Französischen Sekratariats sind im
Internet unter dfs-sfa.org zu finden.
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Nach den Vorstellungen der Orga-
nisationen, die sich um den Austausch
Auszubildender mit dem Nachbarland
Frankreich kümmern, galt es für die
Konferenzteilnehmer, Ideen zu entwik-
keln, wie der Austausch von Auszubil-
denden zwischen der Metropolregion
Rhein-Neckar und anderen Ländern
gefördert werden kann. In vier Grup-
pen erarbeiteten die Teilnehmer  groß-
teils übereinstimmende Vorstellungen.
  Der finanzielle Aspekt eines Aus-
tauschprogramms war allen Beteiligten
wichtig. Dabei kam der Vorschlag, dass
sich alle Unterstützer solcher Aus-
tauschprogramme zusammen tun soll-
ten, damit  es einen zentralen An-
sprechpartner für Unternehmen und
Auszubildende gibt.
  Überhaupt war es allen ein Anliegen,
dass die Informationen zu den Aus-
tauschprogrammen mehr gebündelt
werden. Denn häufig sei weder den
Arbeitgebern noch den Auszubilden-
den bewusst, welche Programme vor-
handen sind und welche Möglichkei-
ten diese bieten. In einer derart zusam-
menführenden Stelle könnten Jugend-
liche Tipps an andere Jugendliche wei-
tergeben, aber auch Ausbilder ihre
Kollegen über gute und schlechte Er-
fahrungen informieren. Genauso
könnte hierüber der Informationsaus-
tausch zwischen Schulen und Betrie-

ben gefördert werden. Auch sei den
Jugendlichen oft unklar, in welchem
Stadium einer Ausbildung sie einen
Auslandsaufenthalt einplanen sollten.
Das könnte etwa  ein Mobilitätsberater
leisten.
  Für kleinere Betriebe sei es außerdem
sinnvoll, sich in einem Verbund zusam-
men zu schließen, und damit die admi-
nistrative Arbeit für den Austausch zu
verringern. Die formalen Anforderun-
gen für einen Austausch stellen näm-
lich für kleinere Unternehmen oft ein
Problem dar. Eine einfachere Handha-
bung der Formalitäten wäre deshalb
wünschenswert.

Horst Trodler und Franziska Brantner hatten das Schlusswort.

Inf ormationen bündeln
 Die Fremdsprachenförderung war bei
allen Teilnehmern ein wichtiger Punkt.
So müsse sich ein System finden las-
sen, um die Jugendlichen vor ihrem
Auslandsaufenthalt besser vorzuberei-
ten. Das System des Deutsch-Franzö-
sischen Sekretariat sei da durchaus vor-
bildlich. Die Förderung der Fremd-
sprachen sei aber auch ein Thema für
die Berufsschulen.
  Um den Austausch von Auszubilden-
den in der Metropolregion Rhein-Nek-
kar zu fördern, sei der Aufbau einer
Fachgruppe notwendig. Dabei könn-
ten in einer Art Runden Tisch Fach-
verbände, Industrie- und Handelskam-
mern, Städte, Schulen, Gewerkschaf-
ten und Vertreter der Regierungs-
präsidien den Aufbau einer Organisa-
tion für die Metropolregion initiieren.
 „Uns geht es um die soziale Kompe-
tenz der Auszubildenden, damit sie
Erfahrungen fürs Leben sammeln kön-
nen. Daraus ergibt sich für uns auch
ein wirtschaftlicher Nutzen“, erläuter-
te zum Abschluss Horst Trodler vom
ABB Training Center noch einmal die
Motivation des Unternehmens Aus-
landsaufenthalte für seine Auszubil-
denden zu organisieren. Viele Ideen
hatte auch Franziska Brantner von der
Konferenz mitgenommen. „Ich wür-
de am liebsten bis Ende des Jahres eine
Fachgruppe sowie ein Netzwerk ins
Leben rufen“, gab sie ein Ziel vor.

Intensive Diskussionen in den Arbeitsgruppen.



Pressemitteilung von Franziska Brantner, Mitg lied der Fraktion Die Grünen/EF A im Europa-Parla-
ment

Metropolregion macht Azubis mobil
Konferenz der Europaabgeordneten Franziska Brantner (Die Grünen/EF A) zum Thema „Internationaler
Austausch von Auszubildenden“ fordert regionale Initiative

Heidelberg/Brüssel. „Europäische Metropolregion Rhein-Neckar macht Azubis mobil“, so der Titel für den Blick in
die Zukunft, den rund 40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf Einladung der Europa-Abgeordneten Franziska
Branter und ihrer Fraktion „Die Grünen/EFA“ in Heidelberg wagten. Damit das geschieht, so der einhellige Wunsch
der Multiplikatorenkonferenz, müsste der Verband der Region Rhein-Neckar, eine Expertengruppe sowie ein Netzwerk
ins Leben rufen. Dort könnte dann ganz konkret mit allen beteiligten Akteuren überlegt werden, wie die Metropol-
region die Auszubildenden international in Bewegung bringt. Auf  französische Unterstützung darf vertraut werden.
Vertreter der Region Ile de France, europäische Vorreiter auf diesem Gebiet, sicherten im Training Center von ABB,
wo die Tagung stattfand, tatkräftige Hilfe zu.

Was andernorts – beispielsweise im Dreiländereck von Südbaden, Schweiz und Elsass oder eben rund um Paris auf der Ile
de France - schon beachtliche Früchte trägt, soll jetzt auch im Rhein-Neckar-Raum Fuß fassen. „Damit es für junge
Männer und Frauen in der Ausbildung genauso selbstverständlich wird, internationale Berufserfahrung und interkulturelle
Lebenserfahrung zu sammeln wie für Studierende“, so das Credo der promovierten Politikwissenschaftlerin Brantner, die
selbst durch viele Auslandsaufenthalte geprägt wurde.

Neben ihrer Tätigkeit als außenpolitische Sprecherin ihrer Fraktion und als Mitglied im Haushalts- und Frauen-
rechtsausschuss, ist die 31-Jährige auch im Vorstand der interfraktionellen Arbeitsgruppe „Jugend“ des Europäischen
Parlaments aktiv. Deshalb freute sie sich auch besonders, dass das Parlament kürzlich den Bericht „Jugend in Bewegung“
mit großer Mehrheit angenommen hat. Darin ist klar festgehalten, dass Mobilität für alle jungen Menschen zugänglich
sein muss. „Nicht nur Studierende wollen mobil, mehrsprachig und gut ausgebildet sein“, darin war sich Brantner mit fünf
jungen Menschen, darunter zwei Auszubildende von ABB, einig.

Die fünf steuerten ihre Erfahrungen mit Berufstätigkeit im Ausland bei. Bessere Sprachkenntnis, mehr Selbstvertrauen
und Eigenständigkeit, größere Problemlösungsfähigkeit sowie eine bessere Kompetenz im Umgang mit unterschiedlich-
sten Menschen, das brachten sie alle von ihren „Jobs“ in England, Italien oder Honduras mit nach Hause zurück. Ge-
wünscht hätten sie sich: „Jemanden, der einen an die Hand nimmt, mehr Einführung in die Kultur und bessere Vorberei-
tung auf die Aufgabe, eine Anlaufstelle bei Problemen und zu wissen, was wo zu finden ist“.

In Sachen Azubi-Austausch ziehen bereits viele Verantwortliche an einem Strang. Ob das der Verband der Metropol-
region Rhein-Neckar, die Industrie- und Handelskammer, die Agentur für Arbeit, der Hotel- und Gaststättenverband, die
Berufsschulen, Vertreter und Vertreterinnen des Regierungspräsidiums, Abgeordnete oder Aubildungseinrichtungen sind,
sie alle sehen in der Mobilität der Auszubildenden, eine wichtige Perspektive für die Zukunft. Und das nicht nur für die
jungen Menschen selbst, sondern auch für die Unternehmen und Organisationen. „Denn in Zeiten des demografischen
Wandels und des Arbeitskräftemangels“, so Brantner, „werden interkulturell gebildeten Beschäftigte immer wertvoller
werden“.

Wie solche Initiativen ganz konkret aussehen können, das illustrierten Simone Rebstock, Ingrid Thomalla sowie Veronique
Dumas und Patrick Franjou in ihren Beiträgen. Sie sorgen beim deutsch-französischen Austauschprogramm in der Be-
rufsbildung (Sitz Saarbrücken), beim Erwerb des Euregio-Zertifikats (Berufspraktikum beim Nachbarn) in der Oberrhein-
region oder bei Austauschprojekten in der Region Ile de France dafür, dass Abertausende von jungen Menschen über
Wochen und Monate hinweg internationale Erfahrungen gewinnen, Grenzen überschreiten und so „fit für Europa“
werden.

“Das Rad muss nicht neu erfunden werden“, so ein Ergebnis der eintägigen Konferenz, „aber es muss angeschoben
werden“. „Immerhin“, so Brantner, „es gibt schon eine ganze Reihe gelungener Ansätze, die für die Metropolregion
Rhein-Neckar angepasst werden können“. Um die Azubis in großer Zahl zum Austausch zu motivieren, gilt es aber noch
manche Klippe zu überwinden. So sind sicherlich eine Anlaufstelle für die jungen Menschen sowie ein Kompetenz-
zentrum für die Region, das den Unternehmen beratend und unterstützend zur Seite steht, erforderlich. Betreuung ist das
A und O, darin waren sich alle einig, ganz zu schweigen davon, dass es wichtig ist, zu wissen, wo es die ebenfalls dringend
benötigten Gelder gibt.
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